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Mitfahrgelegenheit


An einer abgelegenen Tankstelle, irgendwo zwischen zwei Orten, an deren Namen man sich später nicht erinnern würde – egal, wie sehr man es versuchte –, begann Annas Albtraum.


Sie hielt nur an, um ihren Mini Cooper zu betanken – diesen kleinen, roten, typisch britischen Wagen mit seinem ganz besonderen Charme, den sie vom ersten Moment an ins Herz geschlossen hatte. Die Union Jack-Rückleuchten, die schmalen Streifen in Navy und Weiß auf der Motorhaube, die London-Edition-Plakette neben dem Blinker – all das hatte etwas Kindliches, beinahe Nostalgisches.


England war für sie mehr als nur ein Land. Es war ein Gefühl. Ihr erstes Mal London – mit siebzehn, alleine, weit weg von zuhause. Niemand, der ihr sagte, was sie zu tun hatte. Niemand, der sie kannte. Freiheit. Sie hatte sich damals in den Regen verliebt. In das Licht in der U-Bahn. In die Straßen mit den schwarzen Taxis, den Menschen, die sie nicht ansahen. Seitdem liebte sie alles, was irgendwie britisch war. Den Humor. Die Sprache. Die Musik. Und diesen kleinen Wagen, der wie ein Versprechen von damals klang.


Die Sonne war bereits hinter den Baumwipfeln verschwunden, als sie auf den Schotterplatz rollte. Die Tankstelle lag still in der beginnenden Dämmerung wie ein Relikt aus vergangenen Tagen. Kein anderer Wagen, keine Musik, kein Schild, das flackerte. Nur das tiefe Summen der zwei verlorenen Zapfsäulen und das leise Klicken der Kühlaggregate aus dem Verkaufsraum.


Anna stieg aus, griff zur Zapfpistole und begann, den Tank zu füllen. Der Geruch von Benzin hing schwer in der Luft. Nicht unangenehm – sie mochte ihn. Diese scharfe, leicht metallische Note, vermischt mit dem öligen Etwas von Gummi und Asphalt. Es war für sie ein typischer Kindheitsgeruch - damals, als noch alles gut war.


Dann hörte sie die Stimme.


»Na, kein E-Auto?«


Sie erstarrte nicht. Sie war zu erfahren, um sich etwas anmerken zu lassen. Stattdessen ließ sie ihren Blick auf den Boden gerichtet, als wäre dort etwas von Bedeutung. Ihre Schultern blieben ruhig. Nur ihre Finger schlossen sich fester um den Griff der Zapfpistole.


Es war eine männliche Stimme, irgendwo zwischen flapsig und fordernd. Jemand, der dachte, ein belangloser Spruch reiche aus, um ein Gespräch zu eröffnen. Anna kannte diesen Ton. Zu gut. Männer, die Alltäglichkeit mit Einladung verwechselten. Die nicht verstanden, dass Schweigen nicht immer eine Lücke war, die gefüllt werden musste.


»Du sprichst wohl nicht mit jedem, was?«


Der zweite Satz war dunkler. Leiser. Die Andeutung einer Drohung, verpackt in beiläufige Worte.


Anna hob den Kopf.


Langsam.


Er stand zwei Schritte von ihr entfernt. Nicht nah genug, um sie direkt zu bedrängen – aber nah genug, um Präsenz zu zeigen. Er trug eine Kapuzenjacke, die irgendwie zu sauber war. Keine Flecken, kein Staub. Die Hände in den Taschen. Seine Haare waren kurz geschnitten, das Gesicht schmal, fast ausdruckslos. Nur die Augen – diese graublauen, zu hellen Augen – bewegten sich zu schnell. Als würden sie gleichzeitig sehen und nachdenken. Oder sich erinnern.


Sie sagte nichts.


Er lächelte. Oder etwas, das aussehen sollte wie ein Lächeln.


»Ich muss ein Stück mit. Nur ein paar Kilometer. Mein Wagen … na ja, ist verreckt.«


»Nein«, antwortete Anna. Höflich. Aber fest. Es war die Art von Ablehnung, die keinen Raum für Diskussion ließ – oder lassen sollte.


Er antwortete nicht sofort. Stand nur da, als hätte er etwas erwartet. Etwas anderes. Vielleicht ein Zögern. Vielleicht Angst. Dann zuckte er kurz mit den Schultern, trat einen Schritt zurück.


Anna beendete das Tanken, schraubte den Deckel wieder auf, trat an den kleinen, schwach beleuchteten Verkaufsraum. Die Frau hinter der Theke hatte Kopfhörer auf. Der Bildschirm flackerte.


Draußen war es dunkler geworden.


Sie zahlte.


Als sie wieder hinaustrat, sah sie ihn wieder. Noch immer an ihrem Auto. Er stand auf der Beifahrerseite, beugte sich leicht über die Motorhaube, als würde er etwas betrachten.


Sie spürte, wie ihr Körper eine Entscheidung traf, bevor ihr Kopf nachkam: langsamer gehen, ruhig bleiben, Blick geradeaus. Nicht fragen. Nicht provozieren.


Aber in ihr drin war dieses Ziehen, dieses unbestimmte Gefühl, das man bekommt, wenn ein Schatten nicht dahin gehört, wo er ist.


Wo war eigentlich sein – angeblich kaputtes – Auto?


Der Platz war leer. Weit. Die Zapfsäulen wirkten plötzlich überdimensioniert. Wie Requisiten in einer längst verlassenen Kulisse. Der einzige Mensch außer ihr – war er.


Sie stieg ein. Verriegelte die Türen.


Das Klacken des Schließmechanismus klang lauter als sonst.


Die Innenbeleuchtung des Minis ging an. Der Wagen roch nach Leder, nach ihrem Parfum, nach Sicherheit. Für einen Moment war sie wieder in ihrer Welt. Ordnung. Kontrolle.


Dann – ein Gesicht am Fenster.


Er.


Zu nah.


Zu plötzlich.


Sie zuckte zusammen.


Er sagte etwas.


Sein Mund bewegte sich langsam. Langsamer, als es natürlich gewesen wäre.


»Schade. Man sieht sich immer zweimal im Leben.«


Ein Grinsen. Kein echtes. Nur Zähne.


Anna startete den Motor. Der Mini schnurrte los. Sie bog ab, weg von der Tankstelle, hinein in die Dunkelheit.


Im Rückspiegel: Er.


Noch immer da. Der Blick wie festgenagelt an ihren Rücklichtern.


Sie drehte die Musik lauter. Irgendein Song mit einem treibenden Beat. Egal was – Hauptsache laut.


Aber das Gefühl, das jetzt in ihr saß, ließ sich nicht übertönen oder verdrängen.


Anna fuhr weiter, doch die Dunkelheit um sie schien immer dichter zu werden. Es fühlte sich an, als würde die Nacht sie verschlingen. Ihr Blick wanderte immer wieder nach hinten, doch es gab nichts außer der Schwärze der Landstraße, die sich hinter ihr auszubreiten schien. Hatte sie sich das nur eingebildet? Oder war da wirklich etwas?


Das mulmige Gefühl ließ sie nicht los, ein Zittern in ihrem Nacken. Sie konnte den Blick des Fremden förmlich spüren, als wäre er noch immer irgendwo hinter ihr, im Dunkeln. Vielleicht hatte sie es sich nur eingeredet – oder vielleicht war es mehr, als sie sich zugestand. Etwas an dieser Situation fühlte sich einfach nicht richtig an. Ihr Atem wurde flacher, ihr Herz schlug schneller.


Dann, plötzlich, tauchten zwei Lichtkegel auf, rasten von hinten heran, blendeten sie und schnitten scharf durch die Nacht. Sie zuckte zusammen, ihre Finger krampften sich um das Lenkrad. Der Wagen raste knapp an ihr vorbei, so schnell, dass der Wind sie fast aus der Spur drängte.


»Arschloch!«, brüllte sie wütend hinterher, doch die Erleichterung überwog. Was war nur los mit ihr? Warum ließ sie sich so aufwühlen?


Eine unbestimmte Leere, die schon eine Weile in ihr wohnte, drängte sich wieder in den Vordergrund. Sie drehte sich abermals um und ließ ihre Gedanken wandern – der Job, der stressige Alltag, die drohende Trennung. In einer Woche würde sie vierzig werden. Die Zeit lief. Sie hatte sich immer als erfolgreich gesehen, hatte alles erreicht – oder zumindest geglaubt, es getan zu haben. Aber zu welchem Preis?


Ihre Gedanken wurden jäh unterbrochen, als sie ein leises Rumpeln hörte, ein ungewöhnliches Geräusch aus dem Motorraum.


Scheiße. Der Motor stotterte, dann brach er zusammen. Sie drückte panisch auf das Gaspedal, doch nichts passierte. Der Wagen rollte langsam zum Stillstand. Ihr Herz schlug jetzt noch schneller. Nein, bitte nicht jetzt.


Mit zitternden Händen griff sie nach ihrem Handy. Sie wollte den Pannendienst rufen, doch als das Display aufleuchtete, stockte sie – hundertneunzehn neue Nachrichten.


Was war hier los?


Ihre Finger strichen über das Glas, doch es fühlte sich kalt und leer an. Irgendwas stimmte nicht – das war zu viel. Der Bildschirm verschwamm vor ihren Augen, und sie konnte sich nicht mehr konzentrieren.


In diesem Moment ertönte ein dumpfes Klopfen an der Fensterscheibe. Sie drehte sich ruckartig um, der Schreck ließ ihr Herz einen Schlag aussetzen.


Er war da. Der Typ von der Tankstelle.


Er stand da, draußen im Dunkeln, sein Gesicht nur schemenhaft sichtbar.


»Na, brauchst wohl doch meine Hilfe.« Seine Stimme war ruhig – zu ruhig.


Das Grinsen, das er ihr schenkte, war nicht unangenehm. Aber es war falsch.


Gefährlich.


Ihr Magen zog sich zusammen.


Der Mann bewegte sich, seine Hände griffen unter die Motorhaube des Minis, als würde er schon wissen, was zu tun war. Und irgendwie tat er es – es funktionierte. Der Motor sprang wieder an, lief aber unrund, als wäre er nicht ganz in Ordnung.


»Sieh mal an, funktioniert wieder«, sagte er mit einem seltsamen Lächeln. »Als Dank nimmst du mich aber ein Stück mit.«


Anna starrte ihn an, ihre Hand zitterte am Lenkrad. Sie wusste, dass sie nicht allein mit ihm fahren sollte. Bevor sie sich entscheiden konnte, war er schon in ihr Auto geglitten. Sie hatte keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, sich so schnell zu bewegen. Er saß neben ihr, die Luft zwischen ihnen plötzlich viel zu dicht. Seine Nähe war ihr unangenehm.


Unbewusst schob Anna ihren Rock ein Stück weiter nach unten – ein winziges, unruhiges Manöver. Sie spürte den Blick, der auf ihrem Schoß ruhte, als würde er sie durch den Stoff hindurch ansehen.


Warum hatte sie ausgerechnet heute einen Rock an? Sie trug doch nie Röcke. Privat immer Jeans und Sneakers, im Job der Hosenanzug, der ihr, so dachte sie, Kompetenz verlieh. Obwohl man ihr ständig anmerkte, dass sie aus einer Kleinstadt kam. Und das ärgerte sie – mehr als alles andere. Was war falsch daran, aus einem kleinen Ort zu stammen? Dort hatte es ihr eigentlich immer gut gefallen. Aber das sagte man nicht laut. Sonst galt man gleich als Loser.


Und genau das war der Zwiespalt, der sie so zermürbte.


Nein, die große, weite Welt. Die großen Städte, die ein aufregendes Leben versprachen. Nur eine Großstadt fand sie wirklich toll: London. Das aber lag an den Briten, der Geschichtsträchtigkeit und ihrer ganz persönlichen Historie.


Und dann – als hätte er ihre Gedanken gelesen.


»Well, Mylady, you look like a princess.«


Er zog den britischen Akzent perfekt nach. War das ein Scherz? Woher wusste er das? Oder wollte er sie einfach nur aufziehen?


Sie starrte ihn an, unsicher, ob sie lachen oder wütend sein sollte.


Er deutete auf den skurrilen Duftbaum, der am Innenspiegel baumelte – ein typischer britischer Doppeldeckerbus, aus dem die Royal Family winkte. Ein Widerspruch in sich. Es war das absurdeste Geschenk, das sie je bekommen hatte – von einem Kollegen, halb im Spaß, halb im Ernst. Sie hatte ihn nie abgenommen. Der Anhänger war irgendwie so typisch für ihr Leben: nicht richtig zugehörig, aber auch nicht wirklich unpassend.


»Ganz schön nervös heute. Bist du immer so?«


Seine Stimme hatte sich verändert. Der freundlich-ironische Ton war verschwunden.


Anna drehte die Musik lauter, um die Spannung zu vertreiben. Aber die Stimmung im Auto war längst dunkler geworden.


»Ich habe wirklich versucht, nett zu dir zu sein«, sagte er jetzt mit einer eisigen Kälte. »Und es dir so leicht wie möglich zu machen.«


»Was leicht wie möglich zu machen?« Anna sah ihn verständnislos an.


»Das, was jetzt kommt.«


Anna trat das Gaspedal voll durch. Nicht aus Angst. Aus Prinzip. Wenn er dachte, er hätte das Sagen, lag er falsch. Der Motor brüllte auf, der Wagen raste über die Landstraße. Fast zweihundert. Ein Akt der Gegenwehr.


Doch er blieb unbeeindruckt.


Er lachte.


»Mach nur. Hast du’s wirklich so eilig?«


Das Lachen drang wie ein kaltes Echo durch den Wagen. Es war fast, als würde es die Dunkelheit in ihr verstärken.


Plötzlich riss sie das Steuer herum.


Vollbremsung. Quietschende Reifen. Der Wagen schleuderte kurz, ehe Anna in eine schmale Parkbucht einlenkte und hart zum Stehen kam. Staub wirbelte auf.


»Steig aus. Oder mach mit mir, was du sowieso vorhattest.«


Sie schob den Rock hoch, zog den Slip zur Seite.


Er schwieg. Starrte.


Langsam legte sie ihre Beine über das Lenkrad.


»Na los. Leck mich. Und dann besorg’s mir. So richtig.«


Er schaute. Stumm


Sie riss sich die Bluse auf, enthüllte ihren wohlgeformten Busen. Die Brustwarzen hart. Kälte? Aufregung? Erregung?


Er bewegte sich nicht.


»Was willst du sonst von mir?«


Seine Stimme war leise, aber kalt.


»Das jedenfalls nicht. Und vor allem nicht so.«


Stille.


Sie sah ihn an. Überlegte.


Dann sein nächster Satz, so sachlich, als ginge es um eine Bestellung im Café:


»Ich möchte, dass du zu mir kommst. Freiwillig. Weitestgehend.«


Der Typ hatte doch einen Knall. Ein Soziopath, mit freundlicher Stimme.


Aber egal, wie sehr sie sich dagegen wehrte – sie konnte sich seinem Einfluss nicht entziehen.


»Okay. Dann hast du bis zu deinem Ziel Zeit, mich zu überzeugen.«


»Deal.«


Anna legte den Gang ein. Kies knirschte unter den Reifen, als sich der Mini langsam wieder in Bewegung setzte.


Es war eine der letzten Spuren, die Anna hinterließ.


Und niemand würde sie je finden.


Kurz darauf setzte Regen ein. Der erste seit Tagen. Die Tropfen klopften auf die Windschutzscheibe, merkwürdig monoton. Wie das Ticken einer Uhr, die unaufhaltsam auf das Ende zusteuerte. Anna saß stumm hinter dem Steuer, der Blick geradeaus. Neben ihr – der Fremde.


Er hatte kaum gesprochen, seit ihrem Zwischenstopp. Aber er war da. Greifbar. Schwer. Wie ein Schatten, der mit jedem Kilometer größer wurde.


Anna versuchte, ihn aus dem Augenwinkel zu mustern, ohne dass es auffiel.


Sie räusperte sich. »Wohin willst du eigentlich?«


Sein Blick ruhte auf ihr. »Weg von hier.«


»Gute Antwort«, murmelte sie.


Er sagte nichts weiter. Und irgendwie zwang gerade das sie dazu, weiterzureden…


»Mein Mann …«, sie lachte kurz, bitter. »Unsere Ehe existiert nur noch auf dem Papier. Er schläft mit einer anderen. Ich weiß es. Ich hab die Nachrichten gesehen, den Kalender – er riecht nach Parfum, das ich nicht benutze.«


Ihr Beifahrer schwieg. Doch sie spürte seine Präsenz, als würde er jedes Wort einsaugen.


»Wir leben nebeneinander her. Zwei Körper in einem Haus. Kein Streit, keine Liebe. Einfach nur … Alltag.«


Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal wünsch ich mir, dass er mich verlässt. Einfach geht. Aber er bleibt. Natürlich bleibt er.«


Der Scheibenwischer quietschte. Britische Markenqualität, dachte sie trocken.


Sie wusste nicht, warum sie überhaupt sprach. Sie wollte es nicht. Aber irgendetwas an ihm öffnete in ihr Türen, die lange verriegelt waren.


»Und Freunde? Ha. Sie existieren nur, wenn man lacht. Wenn man funktioniert. Wenn man Party macht. Wenn man am Boden liegt, sind sie weg. Oberflächliche Selfie-Bekanntschaften. Niemand will wissen, wie es dir wirklich geht.«


Der Mann sah sie an.


Nicht mitleidig. Nicht überrascht. Nur … da.


Und das reichte.


Anna schluckte. Dann kam es leise, fast flüsternd: »Ich habe meinen Job verloren.«


Stille.


»Wegen Alkohol. Natürlich sagt das keiner so. Betriebsbedingt, steht in der E-Mail. Aber ich kenne den Grund. Ich bin der Grund.«


Ihre Finger krampften sich um das Lenkrad. »Jahrelang war ich gut. Schnell. Ehrgeizig. Beliebt. Und dann kam diese Leere. Diese verdammte innere Leere. Die musste ich runterspülen. Erst nur abends. Dann … tagsüber.«


Sie hielt kurz den Atem an. Der Regen wurde stärker.


»Sie haben’s mir nicht gesagt. Aber ich konnte es sehen. In ihren Blicken. Dieses betretene Wegschauen. Diese Gespräche hinter geschlossenen Türen. Ich war das Wrack im Büro.«


Der Mann sagte nichts. Und doch war seine Stille alles andere als leer.


Etwas an ihm hatte sie plötzlich gefangen. Nicht seine Worte, sondern das, was hinter seinen Augen lag – ein Geheimnis, das sie nicht losließ.


»Jetzt fahr ich einfach nur noch«, sagte sie. »Ohne Ziel. Ohne Sinn. Ich wollte weg. Weg von allem. Von mir.«


Der Mann nickte langsam. »Manchmal ist Weggehen der einzige Weg.«


»Und manchmal ist es nur ein Umweg in den Abgrund«, flüsterte sie.


Sein Blick senkte sich, als würde er diesen Satz wie ein Urteil annehmen. Oder bestätigen.


Dann: »Du hast Angst.«


Sie fuhr schneller. Die Reifen zischten über nassen Asphalt.


»Ich habe keine Angst.«


»Doch«, sagte er ruhig. »Aber nicht vor mir.«


Ein Moment. Knisternd. Dunkel.


»Vor was dann?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen.


»Vor dir selbst.«


Der Satz traf sie. Direkt. In der Magengrube.


Ein Tropfen lief von ihrem Kinn aufs Lenkrad. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie weinte.


Er beugte sich plötzlich vor, griff unter den Sitz und zog eine Flasche Schnaps hervor.


»Habe ich vorhin an der Tanke ge ... geschenkt bekommen«, grinste er frech und drehte den Verschluss ab. Die braune Flasche glitzerte im Schein der Armaturenbeleuchtung, als er sie in ihre Richtung schob. »Nimm einen Schluck.«


In diesem Augenblick rutschte der Saum seines Kapuzenpullovers nach oben. Anna bemerkte das Metall, das sich in seinem Hosenbund verbarg – eine Waffe. Für einen Moment starrte sie auf die Flasche und den schimmernden Silberton des Metallstücks. Dann zuckte sie zusammen, als er sie wieder anschaute. Das Grinsen des Mannes veränderte sich, als würde er wissen, dass sie es gesehen hatte.


»Ich fahre, man«, sagte sie abwehrend, aber es war ein Hauch des Zweifelns dabei.


»Komm, nimm einen Schluck«, wiederholte er, jetzt mit einer seltsamen Beharrlichkeit.


Er drückte ihr den Mund auf und kippte die Flasche in ihren Hals. Der Schnaps brannte wie Feuer, raste in ihre Adern, durch ihre Kehle. Sie schluckte – ein kurzer Moment der Erleichterung. Dann noch ein Schluck. Und noch einer.


Anna warf einen Blick auf die Straße. Ihre Hände waren schon etwas schwächer am Lenkrad, aber der Wagen blieb auf Kurs. Der Alkohol tat seine Wirkung, und sie fühlte sich plötzlich seltsam ... befreit.


»Wer bist du eigentlich?«, fragte sie schließlich, mehr ein Flüstern als eine Frage. »Woher kommst du?«


Er lächelte, und seine Antwort kam wie ein Rätsel, das zu gut durchdacht war, um es zu entschlüsseln.


»Du kannst mir einen Namen geben«, sagte er dann ruhig. »Aber vielleicht kennst du ihn schon.«


Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. »Was soll das heißen?«


»Ich komme immer, wenn man mich ruft. Nicht mit Worten. Mit Gedanken.«


Ein Frösteln lief ihr den Rücken hinunter. Was redete der da?


»Ich steh nicht auf Hokuspokus.« Sie schnaubte verächtlich. »Und ich glaub auch nicht an Sternzeichen.«


»Und doch sitzt du hier. Mit mir.«


Tick … tack … tick … tack …


Der Regen wurde wieder feiner.


»Dir fehlt es an Phantasie«, sagte er mit einem nachsichtigen Lächeln. »Es gibt Dinge zwischen Leben und Tod, zwischen Himmel und Erde, die wir mit unserem schlichten menschlichen Geist nicht begreifen können.«


Das stimmte. Sie fühlte es. Eine seltsame Präsenz, die sie anzog und gleichzeitig erschreckte.


Langsam merkte sie, wie der Alkohol sie durchflutete. Etwas in ihr öffnete sich, eine Lücke in ihrem Verstand, in ihrer Kontrolle.


»Was willst du wirklich von mir?«, flüsterte sie.


Er wandte sich ihr zu. Ganz ruhig. »Nur, dass du ehrlich bist. Für einen Moment. Ganz ehrlich.«


Ein Augenblick völliger Stille – keine Reifen, kein Motor, nur das Pochen in ihren Ohren. Dann brach sie das Schweigen:


»Was ist der Sinn des Lebens?« Sie fragte es nicht, weil sie es wusste, sondern weil sie wusste, dass sie jetzt alles wissen wollte. »Was passiert, wenn man einfach nur unglücklich ist? Gibt es einen Ausweg? Wie wird man glücklich?«


»Frag dich lieber, was passiert, wenn du die Antworten niemals findest«, murmelte er.


Etwas an ihm fesselte sie, zog sie tiefer. Wie ein Magnet, der sie nicht mehr losließ. Im Rückspiegel fing sie ihr eigenes Gesicht ein: bleich, entschlossen.


»Was, wenn ich es einfach … beende?«, flüsterte sie, als ihr Blick auf das Lenkrad fiel.


Ihre Hand griff zur Flasche, nahm noch einen Schluck. Der Alkohol benebelte ihre Sinne, die Welt wurde zu einem Schleier.


Die Straße schien sich unter ihr zu verflüssigen.


Der Wagen rutschte, der Asphalt verwischte in ein blasses, graues Nichts.


Anna riss das Lenkrad herum, der Wagen zog nach links, dann nach rechts.


»Wäre es so schlimm?«, fragte er leise, fast liebevoll. »Immerhin wären wir dann zusammen.«


Ihre Stimmen verschmolzen – seine, ihre, das Rauschen der Reifen, das leise Ticken der Uhr in ihrem Kopf. Die Uhr, die immer weiterlief. Unerbittlich.


Der Wagen raste schlingernd durch die Nacht. Die Dunkelheit hatte sich ganz in ihren Kopf geschlichen, ihre Gedanken waren nichts anderes mehr als wirbelnde Schatten, die an den Rändern ihrer Wahrnehmung zerrten.


»Komm mit, lass uns gehen. Weit, weit weg.« Seine Stimme hatte etwas Unwiderstehliches, wie der Ruf einer Sirene aus einer anderen Welt.


»Ich will aber nicht«, wehrte sich Anna schwach.


»Doch, du musst«, drängte er, und Anna fühlte den Druck stärker werden. »Du wirst sehen, an dem Ort ist es viel schöner als hier«, setzte er leiser, beinahe verlockend, hinzu.


Anna zögerte. Ein letzter Fluchtversuch – sie warf einen Blick auf die Straße, doch sie verschwamm vor ihren Augen. Sie spürte die Schwere in der Luft, das Ziehen, das Sogartige, das ihn umgab. Ihre Hand, wie von einer fremden Macht gelenkt, suchte wieder die Flasche. Sie trank. Noch einen Schluck. Und dann drückte sie das Gaspedal durch. Schneller, immer schneller.


»Schau mal, da hinten geht die Sonne auf ...«, sagte der unheimliche Beifahrer. Auch er legte jetzt die Hand aufs Steuer, hielt es fest. Ihre Hände verschmolzen mit dem Lenkrad, wie Wurzeln, die sich tief in die Erde der Nacht gruben. Sie starrten nach vorne, beide in die Dunkelheit, die sich langsam in Licht verwandelte.


Anna blinzelte. Sie sah die aufgehende Sonne.


Sie sah das Licht.


Charlotte Wagner blickte durch die Scheibe der Intensivstation. Zwei Wochen war es her, seit ihre Tochter hier lag. Im Koma. Nur die Maschinen hielten sie noch am Leben. Ein Autounfall auf einer schnurgeraden Landstraße. Allein im Auto. Eine leere Flasche Alkohol. Kein Abschiedsbrief, aber die Anzeichen sprachen für sich. Alles deutete auf Selbstmord hin.


»Frau Wagner«, sagte der Arzt leise, »Sie sollten Anna jetzt loslassen.«


Charlotte starrte auf die Maschinen, die den Brustkorb ihrer Tochter mechanisch hoben und senkten. Sie fühlte, dass da nichts mehr war. Nur noch die ständige Wiederholung der Bewegungen – kalt, leer. Der Funken Leben, der sie je begleitet hatte, war erloschen.


Langsam nickte sie. »Schalten Sie die Maschinen ab.« Dann verließ sie den Raum. Ihre Schritte hallten in dem leeren Flur wider, der alles so weit entfernt erscheinen ließ.


Vor der Tür legte sie eine Hand an die Wand. »Es tut mir leid«, flüsterte sie, als könne ihre Tochter sie noch hören.


Als sie den Flur entlangging, schien die Sonne am Ende des Ganges sie zu erreichen, ein letzter zarter Lichtstrahl. Der Abschied war gekommen.









Liebe


Das Angebot war einfach zu gut.


Ein abgelegenes Luxus-Chalet mitten in den Bergen. Kamin, Panoramafenster, Holzverkleidung – wie aus einem Hochglanzmagazin. Und der Preis? Geradezu lächerlich günstig.


»Wo ist der Haken?« Emily schob das Handy skeptisch über den Tisch zurück zu Jacob.


Jacob überflog noch einmal die Beschreibung. »Eigentlich keiner. Nur …« Er scrollte weiter. »Man muss einmal am Tag das Haustier des Vermieters füttern.«


»Im Keller«, fügte Lea stirnrunzelnd hinzu. »Steht nichts Genaueres dabei.«


Einen Moment lang sagte niemand etwas.


»Was, wenn das kein Hund oder eine Katze ist?«, murmelte Emily. »Vielleicht … ein Reptil? Oder …«


»’ne RIESENSPINNE!« Alec riss mit übertriebener Geste die Arme hoch, ließ seine Finger in der Luft zappeln wie Spinnenbeine und beugte sich mit einem breiten Grinsen zu Emily. Seine rechte Hand fuhr spielerisch durch ihr Haar, während er schaurig zischte: »Da ist sie!«


Emily quietschte erschrocken, schlug nach seiner Hand und wich kichernd zurück. »Hör auf, Alec!«


»Oder eine riesige Ratte«, ergänzte Jacob trocken. »So eine, die nachts unter der Tür durchschlüpft und einem ins Gesicht springt.«


»Leute, echt jetzt …«, rief Lea angewidert und schüttelte sich bei dem Gedanken.


»Okay, okay«, lenkte Jacob ein. »Vermutlich ist es nur ein harmloses Tierchen, das ab und zu ein bisschen Futter braucht. Sonst würde man ja nicht einfach irgendwelche Fremden ranlassen, oder?«


»Komisch ist es trotzdem«, sagte Lea. »Und wo wir schon bei komisch sind – warum gibt es überhaupt keine aktuellen Bewertungen?«


»Hm?«


»Die Anzeige ist seit sieben Jahren online«, erklärte sie. »Aber die letzten Rezensionen sind uralt.«


»Vielleicht wurde die Hütte zwischendurch renoviert«, überlegte Emily.


»Oder vielleicht hat der Vermieter die Gäste in seinem Keller eingemauert«, warf Alec mit gesenkter Stimme ein.


Einen Moment lang hing der Satz in der Luft.


Lea verschränkte die Arme. »Schon mal drüber nachgedacht? Ein abgelegenes Haus, keine Bewertungen, mysteriöse Bedingungen … Vielleicht ist das kein Airbnb, sondern eine Todesfalle.« Sie lehnte sich verschwörerisch nach vorne, ihre Stimme wurde leiser. »Klingt jedenfalls wie das perfekte Setting für eine True-Crime-Doku.«


»Oh Mann, jetzt übertreibt doch nicht«, lachte Jacob.


»Warum nicht?«, fragte Emily und zog die Augenbrauen zusammen. »Der Typ könnte ein Psychopath sein. Ein Mörder, ein Stalker … oder beides.«


Alec grinste. »Tja, dann sollten wir’s erst recht buchen. Ich mein, stellt euch vor – wir überleben den Trip und verkaufen später unsere Story für ’ne Serie auf Netflix.«


Jacob lachte schnaubend und hob eine Faust. »Und wenn der Typ kommt, hau ich ihm eine rein. Wir sind vier Leute, verdammt. Da kann nichts passieren.«


»Berühmte letzte Worte«, murmelte Lea.


Jacob klatschte in die Hände. »Also gut. Gruselgeschichten hin oder her – wer ist dabei?«


Nach einem kurzen Zögern gingen die Hände nach oben.


»Dann los«, grinste er. »Wir buchen das Ding.«


Freitag, früher Nachmittag. Ankunft am Chalet.


Der Weg zog sich länger als erwartet. Die Straße, zunächst noch asphaltiert, verwandelte sich irgendwann in eine enge, serpentinenartige Schotterpiste. Kein einziges Haus mehr, kein Licht, nur der Wald, der sich mit seinen Schatten immer tiefer ins Sichtfeld drängte.


Es war eisig kalt, und die ersten feinen Schneeflocken tanzten zögerlich durch die Luft, bevor sie lautlos auf den Boden sanken.


»Alter, das ist hier echt … einsam«, murmelte Emily und beobachtete die bedrohlichen Silhouetten der Bäume durch das beschlagene Seitenfenster des alten Geländewagens.


»Perfekt für absolute Entspannung«, konterte Jacob und versuchte, gut gelaunt zu klingen.


Die Räder des Wagens knirschten über den groben Kies, als sie endlich den Wald hinter sich ließen. Und da lag es vor ihnen: das Chalet. Majestätisch. Breit. Dunkel gegen den bleigrauen Winterhimmel, der schwer über der Landschaft hing.


Die Fassade war aus massivem Holz, alt, aber gepflegt. Markante Fensterfronten spiegelten das letzte Tageslicht, der Balkon im oberen Stockwerk wirkte einladend – und doch war da etwas an dem Haus, das Lea sofort ein Frösteln über den Rücken jagte.


Irgendetwas … stimmte nicht.


Sie schluckte. Vielleicht lag es daran, dass nirgendwo ein anderes Gebäude in Sicht war. Oder dass das Haus so still dalag, als würde es sie beobachten. Besonders die Panoramascheiben funkelten böse wie schwarze Augen – das hatte in der Anzeige, die am helllichten Tage aufgenommen wurde, noch viel einladender und luxuriöser gewirkt. Aber so war es ja immer – ob bei Immobilien oder beim Dating: Die Fotos erzählen Märchen, die Realität schreibt Tragödien. Sei’s drum.


»Da sind wir«, sagte Alec, doch selbst er klang nicht mehr ganz so euphorisch wie bei der Buchung.


»Wow«, hauchte Lea. »Es ist … wirklich schön.«


»Sag ich doch.« Jacob sprang aus dem Wagen und streckte sich. Sein Atem kondensierte in der kalten Luft.


Alec ließ den Blick schweifen. »Aber echt krass, wie tot es hier ist. Hätte gedacht, irgendwo stehen wenigstens ein paar andere Hütten.«


»Genießen wir’s einfach«, murmelte Jacob, griff nach seinem Rucksack und marschierte zur Tür.


»Halt!«, rief Alec, und Jacob zuckte erschrocken zusammen.


»Na, schlechtes Gewissen?« Alec drehte sich zum Wagen und öffnete den Kofferraum. »Nicht das Wichtigste vergessen.« Mit einem breiten Grinsen zog er eine überquellende Kühltasche heraus. »Keine Sorge, ich habe an alles gedacht. Vodka, Bier und jede Menge Chips und Schokolade – das perfekte Survival-Kit für ein geiles Wochenende.«


Erleichtert lachte Jacob auf, bevor er sich am Eingang hinunterbeugte. Er hob einen flachen Stein an, der direkt neben der Schwelle lag. Darunter lag ein rostiger Schlüssel, auf dem eine dünne Eisschicht funkelte.


»Das Versteck.« Er hielt den Schlüssel hoch. »Schon seltsam, oder? Einfach so ungeschützt. Keine Kiste, kein Code. Gar nichts.«


Emily zog die Schultern hoch und kramte in ihrer Tasche, bis sie ihr Handy herauszog.


»Äh … hat jemand Netz?«


Lea zückte ihr Handy. Alec tat dasselbe. Lea schüttelte den Kopf.


»Scheiße«, sagte Emily. »Gar nichts.«


»Na ja«, meinte Jacob langsam. »Wir wussten ja, dass es hier kein Internet gibt.«


»Aber nicht mal Telefonempfang?«, hakte Lea nach.


Eine Stille legte sich über die Gruppe.


Jacob zuckte die Schultern. »Wenn wir telefonieren müssen, fahren wir eben runter ins Dorf. War doch klar.«


Aber jetzt, da sie hier standen, fühlte sich das Wissen darum anders an. Greifbarer. Endgültiger.


Das kleine Symbol mit dem durchgestrichenen Balken schien Emily mehr zu erschüttern als die Einsamkeit des Ortes. »Ich hasse Digital Detox!«, stieß sie hervor.


»Tut dir aber ganz gut«, warf Alec trocken ein.


Emily verzog das Gesicht. »Schade. Hier hätte es bestimmt ein paar grandiose Instagram-Storys gegeben.«


Ihre Worte hallten leise durch die Umgebung. Ein eisiger Wind zog über den Platz und ließ die Äste wie Skelette knarren.


Alec schüttelte den Kopf, ging einen Schritt zurück und spähte in die dunklen Fenster des Hauses, bevor er sagte: »Na dann los. Sehen wir uns die Hütte mal an.«


Das Chalet.


Mit einem dumpfen Widerstand blieb die Tür kurz stecken. Jacob atmete tief ein, setzte den Fuß gegen das untere Brett und trat kräftig dagegen. Das Holz knackte protestierend, ehe die Tür mit einem ächzenden Knarren aufsprang. Dahinter: absolute Dunkelheit.


»Okay, das war … einfach«, murmelte Emily und zog skeptisch die Augenbrauen hoch.


Jacob zuckte mit den Schultern. »Ist halt alt. Holz arbeitet.«


Er betrat als Erster den Eingangsbereich und tastete nach einem Lichtschalter. »Mal sehen …«


Ein Klicken.


Nichts.


Noch ein Klicken.


Immer noch nichts.


»Äh, Leute …« Jacob drehte sich um. »Das Licht geht nicht.«


Emily schnaubte. »Super. Jetzt sind wir offiziell in einem Horrorfilm.«


Alec lachte. »Keine Sorge, irgendwo gibt’s bestimmt ›nen Schalter für die Hauptsicherung.«


Lea zückte ihr Handy, aktivierte die Taschenlampe und leuchtete in den Flur. »Lass uns erst mal reingehen.«


Der Schein fiel auf einen langen Korridor mit dunklen Holzdielen. Rechts eine offene Tür – dahinter das Wohnzimmer. Direkt davor stand ein kleiner Tisch. Auf ihm lag ein Umschlag, die Kanten leicht zerknittert. Ein einziges Wort prangte auf der Vorderseite, geschrieben in schiefen, zittrigen Buchstaben: Willkommen.


»Ah, unser Begrüßungsbrief«, sagte Jacob und griff danach.


Emily trat näher. »Lies vor.«


Der muffige, beinahe beißende Geruch des vergilbten Papiers breitete sich aus, als Jacob den Umschlag öffnete. Die Schreibmaschinenschrift war ungleichmäßig, die Buchstaben teils verblasst, teils so tief eingedrückt, dass sie das Papier fast durchbohrten. Es gab Stellen, wo jemand offensichtlich Tippfehler korrigiert hatte, die Spuren einer zurückgedrückten Taste noch sichtbar – oder war es absichtlich so geschrieben worden? Es wirkte, als sei das Schreiben schon unzählige Male in Gebrauch gewesen.


»Liebe Gäste,« begann er zu lesen, während sein Blick unruhig über die Zeilen tanzte. »Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt. Das Licht braucht manchmal ein paar Minuten, um sich nach einer längeren Pause zu stabilisieren – einfach etwas Geduld haben.«


Ein Knarzen ließ alle hochschrecken. Es kam von der Holzdecke über ihnen. Emily zuckte zusammen, versuchte, es als altes Gebälk abzutun, aber das Pochen in ihrem Nacken verriet ihre Anspannung. Jacob las weiter, seine Stimme flacher.


»... Denken Sie bitte daran, einmal täglich – abends um zehn – meinen Liebling im Keller zu füttern. Seien Sie achtsam.«


Eine Pause.


»Mehr steht da nicht?«, fragte Lea misstrauisch.


Jacob drehte das Blatt um. Die Rückseite war leer.


»Kein Name, keine Erklärung?«, fragte Emily.


»Scheint nicht so.«


Ein leiser Windstoß wehte durch die offene Tür hinter ihnen. Die Dielen knarzten. Es klang beinahe wie schleichende Schritte – als wäre jemand dort.


»Okay, das ist irgendwie … creepy«, sagte Lea und schüttelte sich fröstelnd.


»Wir wussten doch, worauf wir uns einlassen«, sagte Jacob betont gelassen.


Er klatschte in die Hände. »Also gut. Taschenlampen an, wir erkunden das Haus!«


Das Wohnzimmer.


Der Lichtkegel wanderte über die hohen Balkendecken, die schweren Ledersessel, den massiven Kamin aus Naturstein. An den Wänden hingen alte Landschaftsgemälde, dunkel gerahmt, so, als würden die abgebildeten Berge und Wälder sie aus der Ferne beobachten.


Emily warf sich auf das große Sofa. »Okay, das ist echt gemütlich.«


Alec nickte anerkennend. »Richtig geil. Sieht teuer aus.«


Lea ließ die Taschenlampe über die Ecken des Raums schweifen. »Irgendwie fühlt es sich an, als hätte hier lange niemand mehr gewohnt.«


»Ich find’s chillig«, sagte Jacob und legte die Beine auf den Couchtisch. »Echte Berghütten-Atmosphäre.«


Irgendwo knackte etwas.


Lea hielt die Taschenlampe still. »Habt ihr das gehört?«


»Was?«, fragte Alec.


»Ich … nichts.« Sie schüttelte den Kopf. »Vergesst es.«


Jacob grinste. »Mann, ihr seid echt alle schreckhaft. Entspannt euch doch mal.«


Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


Und genau in diesem Moment –


Flacker.


Die Deckenlampen gingen an.


Mit einem einzigen, unnatürlich hellen Blitz.


Dann erloschen sie wieder.


Emily sog scharf die Luft ein. »Was zum …?!«


Flacker.


Das Licht ging an. Diesmal blieb es.


Die Gruppe sah sich an.


»Na dann«, murmelte Lea. »Läuft doch.«


Jacob sprang auf, rieb sich die Hände. »Gut. Also – ich schlage vor, wir machen’s uns gemütlich und werden uns mal ordentlich das Blechdach verbiegen.«


Das war natürlich eine Einladung an Alec zum ritualisierten Wortduell der schlechtesten Saufsprüche:


»Ja, Mann, einen in den Lampenschirm kippen«, begann er breit grinsend.


»Sich alle Latten vom Zaun prügeln«, warf Jacob ein.


»Die eigene Laterne austreten«, konterte Alec.


»Einen in den Damm biebern.«


»Sich einen hinter die Buche fichten.«


»Die Rinne verzinken.«


»Sich richtig den Propeller verbiegen.«


»Spaßgranaten in die Leber mörsern.«


»Sich den Helm lackieren.«


»Den Maschinenraum fluten.«


»Einen hinter die Borke käfern.«


»Sich einen aufs Brett bügeln.«


»Ordentlich die Jacke vollhauen.«


»Die Festplatte formatieren.«


»Sich einen hinter die Alm jodeln.«


Die beiden Frauen verdrehten die Augen. »Jungs, ist ja gut …«


Emily grinste und lehnte sich entspannt zurück. »Nicht lang schnacken – Kopf in Nacken!«


Sekunden später prusteten alle los.


Das Zischen der Kronkorken war das Startsignal. Alec grinste breit, sein Bier hoch in der Hand.


»Auf Digital Detox – und darauf, dass wir das Wochenende überleben!«


Lea lachte, zog eine Flasche Three Sixty aus der Kühltasche und schwenkte sie triumphierend.


»Überleben ist das Stichwort – wir haben mehr Vodka als Wasser mitgenommen. Das sagt alles über unsere Prioritäten.«


»Perfekte Prioritäten«, pflichtete Jacob bei und lehnte sich entspannt zurück. Die Atmosphäre im Chalet war bereits ausgelassen – das luxuriöse Holzhaus strahlte eine warme Gemütlichkeit aus, während das Feuer im Kamin knisterte. Die Spannung der letzten Stunden schien mit einem Mal in der Dunkelheit zu verpuffen.


Die ersten Stunden vergingen in Euphorie.


Der Vodka floss in Strömen. Bierflaschen sammelten sich auf dem massiven Holztisch. Alec tanzte mit ausgebreiteten Armen durch das Wohnzimmer, während Lea lachend einen Song aus ihrer Playlist brüllte. Sie hatte gewiss ihre Qualitäten, aber Singen zählte definitiv nicht dazu. Jacob lümmelte auf dem Sofa und kippte den Rest seines Bieres hinunter, um daraufhin laut aufzustoßen.


»Widerlich«, rief Lea, aber man merkte ihr an, dass sie es nicht böse meinte und von ihm gewohnt war.


Dann – ein Geräusch.


Ein schleifendes, feuchtes Ratschen aus dem Boden. So, als würde sich etwas Glitschiges an einer Oberfläche reiben.


Emily erstarrte mitten in der Bewegung. »Habt ihr das gehört?«


Lea blinzelte, kicherte noch kurz, dann runzelte sie die Stirn. »Was?«


»Mach mal die Musik aus!«


Wieder dieses Geräusch. Ein dumpfes Kratzen, irgendwo unter ihren Füßen. Ein leises, rhythmisches Schaben, das sich feucht anhörte.


»Shit.« Jacob richtete sich auf. »Die Fütterung.«


Einen Moment lang sagte keiner etwas. Dann seufzte Emily genervt. »Also gut. Machen wir’s schnell.«


In der Küche war eine kleine, viereckige Luke in den Boden eingelassen. Eine dieser alten Falltüren, wie man sie in Berghütten oft findet. Jacob beugte sich vor und zog am eisernen Griff. Das Schloss knarrte protestierend, dann klappte die Luke auf. Ein Luftzug aus der Dunkelheit schlug ihnen entgegen – feucht, kalt, modrig. Und darunter ein anderer Geruch, schwerer, beißender. Fäulnis. Etwas, das sich in den Wänden festgesetzt hatte.


»Oh Gott«, würgte Lea und hielt sich die Nase zu. »Was zum Teufel stinkt hier so? Schlimmer als verfaulte Eier.«


»Komm, beeil dich«, drängelte Alec.


Einer nach dem anderen stiegen sie die wackelige Holzleiter hinab. Der Keller war niedriger als gedacht, mehr ein Kriechkeller – die Decke hing so tief, dass sie sich bücken mussten. Ihre Handylichter zuckten über die erdigen Wände, tauchten den Raum in flackernde Schatten.


In einer Ecke stand ein altes Holzregal. Daneben: ein rostiges Fass, das bis zum Rand mit verwesendem Fleisch gefüllt war. Knorpel schwammen in dunkler Flüssigkeit, Knochenreste ragten heraus, manche abgenagt, manche mit dunklen Fleischfetzen überzogen. Ein ekelhafter Gestank nach Blut und Verwesung hing in der Luft.


»Das ist … widerlich.« Lea presste die Lippen zusammen. »Bitte sagt mir, dass wir nicht da reingreifen müssen.«


Jacob schüttelte den Kopf. »Nein.« Er deutete auf das Regal. Dort lagen mehrere in dicke Plastikfolie gewickelte Päckchen.


Emily hob eines der Päckchen an. Es war glitschig, weich. Durch die dünne Folie konnte sie rohes Fleisch erkennen – und etwas Dunkleres, das aussah wie … eine Leber?


»Wahrscheinlich Wildreste.«


»Keine Ahnung. Und ehrlich gesagt will ich es nicht wissen.« Auch Alec griff zögernd nach einem der zusammengeklebten Päckchen auf dem Regal. »Leute, das ist keine Plastikfolie, das ist … Haut.«


»Igitt.« Emily ließ ihr Päckchen angewidert fallen und schüttelte sich.


»Heb das sofort wieder auf«, befahl Jacob in scharfem Ton, was ihm erstaunte Blicke einbrachte, bevor er ruhiger hinzufügte: »Ich will hier so schnell wie möglich wieder raus.«


Am Regal hing eine kleine Notiz, mit schwarzem Edding auf einen Klebezettel gekritzelt, offensichtlich neuer als das Begrüßungsschreiben: EINFACH IN DIE WAND STECKEN.


Lea blinzelte verwirrt. »Sein Ernst? Wie soll das gehen?«


Wie aufs Stichwort drehten sich die vier um und sahen … die Wand. Bestehend aus einer unnatürlichen, wabenartigen Struktur, als hätte sich etwas Schicht für Schicht ausgedrückt und verfestigt – eine groteske Mischung aus verkrusteten Sekreten und gallertartigen Ablagerungen. Die Waben waren unregelmäßig geformt, manche kaum größer als eine Faust, andere groß genug, um den ganzen Arm hindurchzustecken. Ein ranziger, säuerlicher Gestank schlug ihnen entgegen, durchsetzt von etwas Schwerem, Modrigem, als würde der ganze Raum von verdautem Fleisch und fauligem Atem durchzogen.


Emily verzog das Gesicht. Der widerliche Gestank brannte in ihrer Nase, während sie das Päckchen mit spitzen Fingern hielt. Ihr war übel. Trotzdem tat sie es. Sie trat einen Schritt nach vorn, versuchte nicht zu atmen … und presste das Ding in die klebrige, stinkende Wabenstruktur. Es gab ein sapschiges Geräusch, als ihre Finger einsanken. Die Masse fühlte sich zäh an. Weich und nachgiebig – als würde sie etwas Lebendigem das Maul stopfen. Ein ekelhaftes Schmatzen, dann wurde das Päckchen von der Wand verschluckt.


Emily wollte gerade zurücktreten, da zuckte sie zusammen. Etwas bewegte sich hinter den Waben. Ein Schimmern im schmutzigen Licht. Gelblich, feucht, zuckend. War es ein Auge? Ein Stück Fleisch?


Und dann sah sie es.


Eine dicke, schwabbelnde Form – blass, wurmartig. Der schleimige Leib krümmte sich und kroch langsam in die dunkle Ecke der Wand.


Emily keuchte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie stolperte zurück, knallte gegen das Regal. »Oh Gott! Da … da war etwas in der Wand!«


Lea und Alec fuhren herum. »Was?«


»Da war … irgendwas. Eine Made. Ein Wurm oder so. Riesig!« Ihre Stimme überschlug sich. »Ich schwöre, ich hab’s gesehen!«


Einen Moment lang Stille. Dann ein schrilles Kichern.


»Eine Made?«, wiederholte Lea grinsend.


Alec lachte. »Du bist besoffen!«


Emily schüttelte heftig den Kopf. »Nicht betrunken genug! Da war was!« Sie zeigte mit zitternden Fingern auf die Wand.


Lea musterte sie mit hochgezogenen Brauen. Dann trat sie provozierend näher an die Waben heran, beugte sich vor – und legte spöttisch die Hand an die Stirn, als würde sie ins Licht spähen. »Tja, also … ich seh nix.«
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